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Handball in der Autogarage 
Berufslehre und Spitzensport 
sind nicht so einfach unter einen 
Hut zu bringen. Gregor Rilak 
hat seine Lösung gefunden: 
bei Hutter Dynamics und den 
Kadetten in Schaffhausen. 

Ulrich Schweizer 

Der 17-jährige Gregor Rilak hat Gardemass 
für einen Handballer: 1,97 Meter. Seit Feb­
ruar ist er in Schaffhausen, wohnt als 
Wochenaufenthalter in der Handball Aca­
demy und spielt bei den Kadetten U 19. 
Davor war er zwei Jahre beim SG Pilatus in 
Luzern, von dort wurde er transferiert. 

Handball spielt er seit seinem 11. Lebens­
jahr, zuerst beim LK Zug, zwei Jahre später 
ging er zu Goldau. In Zug hat er auch seine 
Lehre als Automobilfachmann angefan­
gen, jetzt ist Hutter Dynamics Schaffhau­
sen sein Lehrbetrieb. Als er seine Lehre in 
Unterägeri begann, musste Gregor Rilak 
die Trainingseinheiten kürzen, denn sein 
erster Lehrbetrieb war nicht sehr sport­
freundlich eingestellt. Das war auch einer 
der Gründe für den Wechsel nach Schaff­
hausen. 

In der Nati-Handballmannschaft U19 
In der 3. Klasse der Sekundarschule be­

suchte Gregor die Sportschule Kriens. «Wir 
hatten da mehr Zeit für das Training als 
in der normalen Sek», erinnert er sich. Al­
lerdings muss man auf einem gewissen 
Niveau Handball spielen, um dort aufge­
nommen zu werden: Man spielt in einer 
Auswahlmannschaft mit den besten Hand­
ballern der Innerschweiz gegen andere 
Auswahlmannschaften, zum Beispiel die 
Ostschweizer oder die Zürcher. Die Hand­
ballausbildung macht man dann in dieser 
Mannschaft - zwölf Stunden Training pro 
Woche, Kraft, Kondition, Lauftraining und 
Hallentraining, das heisst Spieltaktik. 

Die Fahrt von Zug nach Kriens dauerte 
jeweils eine Dreiviertelstunde. «Ich musste 
mich in Zug am Morgen um sechs Uhr auf 
den Weg machen, für Schule und Training 
in Kriens, und kam erst zwischen zehn und 
elf Uhr abends wieder nach Hause», erin-
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Nationalmannschaft Ul7 den Kreisläufer 
Rilak in Kriens spielen sah, bot er ihn für 
zwei Spiele auf. «Dann kam eine Zeit lang 
nichts mehr», erinnert er sich, «aber nach­
dem ich zu den Kadetten gewechselt habe, 
bin ich im Kader der U-19-Mannschaft.» 
Als er bei SG Pilatus spielte, war er U17, und 

man wollte ihn zu U19 einteilen. «Eigent­
lich wollte ich bei SG Pilatus bleiben», er­
zählt er, «aber ich merkte, dass ich keine 
Fortschritte mehr mache, darum habe ich 
mich für die Kadetten entschieden.» In 
Schaffhausen wurde Rilak in die Suisse 
Handball Academy aufgenommen, die ein-

zige Institution dieser Art in der Schweiz. 
«Die meisten Mitglieder sind Kantischüler. 
Ich trainiere jetzt doppelt - bei der Aca­
demy und bei den Kadetten.» Rilak wohnt 
als Wochenaufenthalter von Montag bis 
Freitag in der BBC-Arena. Besonders dank­
bar ist er für die Unterstützung durch die 
Mastercolor AG. «Wenn wir am Samstagei­
nen Match haben, übernachte ich natürlich 
auch am Freitag hier, sonst gehe ich übers 
Wochenende zu meinen Eltern nach Zug.» 
In der Familie Rilak haben alle Handball 
gespielt: «Mein Vater ist so gross wie ich. 
Meine kleine Schwester spielt im LK Zug, 
der jetzt ein reiner Frauenclub ist.» 

Ein sportfreundlicher Lehrbetrieb 
«Ich darf hier in meinem Lehrbetrieb But­

ter Dynamics Schaffhausen jeden Tag eine 
Viertelstunde früher Schluss machen, also 
um 17Uhr», sagtRilak. Um17.30beginntdas 
Academy-Training, das 45 Minuten dauert, 
anschliessend ist Training mit den Kadet­
ten bis 20.30. «Am Dienstag und Donnerstag 
trainiere ich morgens von 6 bis 7 Uhr. Diens­
tags muss ich erst um 8 Uhr mit der Arbeit 
beginnen, kann nach dem Frühtraining in 
Ruhe duschen und frühstücken.» Donners­
tags muss er sich aber beeilen, denn die 
schule im Berufsbildungszentrum beginnt 
schon um 7.45. «Donnerstagabend habe ich 
frei - da lerne ich für die Lehrabschlussprü­
fung. Wenn wir am Samstag einen Match 
haben, gehe ich am Freitag nicht in den Aus­
gang, und wenn am Sonntag ein Match an­
steht, darf man am Freitag im Ausgang 
nicht übertreiben. Man gewöhnt sich daran, 
dass es streng ist.» Lohnt sich die Mühe? 
Kann man vom Handball als Profi so leben 
wie vom Fussball? In der Schweiz schafft das 
kaum jemand - am ehesten bei den Kadet­
ten, wie Andi Schmid. 

Rilaks Ziel ist es, in Deutschland oder 
Frankreich bei guten Clubs Handball zu 
spielen - und später beim Verein Varvar in 
Mazedonien: «Die haben im Handball viel 
erreicht.» 

Für Handballer hört die sportliche Lauf­
bahn mit 30 auf. «Dann wird man Trainer -
oder geht ins Berufsleben, in meinem Fall 
als Automobilfachmann. In meiner Fami­
lie bin ich der Erste, der diesen Beruf ge­
wählt hat. Ich wollte schon als Bub etwas 
mit Autos machen.» /ert er sich. Als der Trainer der Schweizer 

/ «Das Schlimmste ist, wenn ein Kind unterfordert ist>> 
Interview 

Wenn ein Kind nicht gern zur 
Schule geht, sich im Unterricht 
langweilt oder in den Leistungen 
nachlässt, muss es kein Schul­
versager sein. Vielleicht ist ihm 
der Stoff schlicht zu einfach. 

Ulrich Schweizer 

Frau Freitag, wie beginnt Begabtenförde­
rung im Kanton Schaffhausen? 
Cornelia Freitag: Jemand merkt, dieses 
Kind verliert die Freude an der Schule, tickt 
irgendwie anders - das können die Eltern 
sein oder eine Lehrperson. Unterforderung 
kann sich sehr unterschiedlich äussern, 
zum Beispiel Stress auslösen. Die einen 
Kinder reagieren aggressiv, eher Knaben, 
andere ziehen sich zurück, eher Mädchen. 
Eine Abklärung hilft, klarer zu sehen und 
Massnahmen in die Wege zu leiten. 

Wie sieht so eine Abklärung aus? 
Wer lclärt ab? 
Freitag: Eltern wenden sich am besten an 
die Lehrperson, man kann aber auch mich 
anrufen. Wenn eine Abklärung als sinnvoll 
erscheint, kommt die kantonale SAB zum 
Zuge, die Schulische Abklärung und Bera­
tung. Die Schulpsychologen führen die Ab­
klärung durch, dabei wird heute meistens 
der Hawik IV, der «Hamburg-Wechsler­
Intelligenztest für Kinder» von Franz und 
Ulrike Petermann, verwendet. 

Wiegeht's dann weiter? 

Freitag: Nach der Abklärung setzen sich 
alle Beteiligten an den Runden Tisch: die 
Schulpsychologin, die Eltern, das Kind, 
Lehrperson, Heilpädagogin und jemand 
von unserer Fachstelle. Gemeinsam wird 
die Situation des Kindes angeschaut und 
besprochen. Wer kann was machen? Das 
Ziel ist die Verbesserung der schulischen 
Situation. Was ist im normalen Unterricht 
möglich und was nicht? In der Stadt 
Schaffhausen gibt es, im Unterschied zu 
den Landgemeinden, keinen integrativen 
Unterricht, hier arbeiten die Lehrpersonen 
ohne heilpädagogische Unterstützung in 
der Klasse. In den Aufgabenbereich der 
Heilpädagogen gehört auch die Förderung 
von besonderen Begabungen. 

Und was lcommt danach? 
Freitag: Ich berate die Lehrperson, was im 
Klassenunterricht möglich ist. Wenn es 
sinnvoll ist, kann das Kind in einer der För­
dergruppen mitmachen, die wir in ver­
schiedenen Schulhäusern betreuen. Diese 
Begabtenförderung findet jeweils während 
des Unterrichts statt, eine Doppellektion in 
einer klassenübergreifenden altersdurch­
mischten Gruppe. Da dürfen die Kinder an 
selbst gewählten Themen arbeiten, die im 
normalen Unterricht nicht vorkommen, 
dabei sind wir weitgehend frei. 

Wie sieht das lconlcret aus? 
Freitag: Projektarbeit - das, was diese Kin­
der interessiert: Jemand schreibt beispiels­
weise ein Hörspiel, dreht einen Film, auch 
technische Arbeiten, Tüfteleien sind mög­
lich: Wir haben zum Beispiel aus alten Kas­
settengeräten die Elektromotoren ausge­
baut und batteriegetriebene Fahrzeuge da-

raus gebastelt. Programmieren mit Scratch, 
einer Programmiersprache für Kinder, ist 
auch hoch im Kurs. Für manches Kind ist 
es schon eine Wohltat zu wissen, dass es 
nicht allein ist. Es findet Kameraden mit 
ähnlichen Interessen und Fähigkeiten. Mit 
halbem Ohr und Auge hören und sehen sie, 
was die andern machen. Das weckt neue 
Interessen. Am Anfang und am Ende der 
Doppelstunde spielen wir gemeinsam oder 
lösen Denksportaufgaben. Die Teilnahme 
an einer Fördergruppe bringt meistens 
Entspannung der Situation. Eine weitere 
Möglichkeit ist das überspringen einer 
Klasse - gerade bei jüngeren Kindern kann 
es schwierig sein, sie im Klassenverband 
selbständig zu beschäftigen. 

Können Sie da ein Beispiel geben? 
Freitag: Da gab es eine Zweitklässlerin, die 
in Mathematik auf dem Leistungsniveau 
einer 16-Jährigen war. Sie übersprang die 
3. Klasse, Anfang der S. Klasse kam die 
Lehrperson auf mich zu. Ich empfahl ihr, 
mit dem Mädchen den Stoff der S. Klasse 
zu testen - mit dem Ergebnis, dass man 
sie vom Mathematikunterricht freistellen 
konnte. Sie bearbeitete nun andere The­
men der Mathematik im Selbststudium. 
Um Begabung und Hochbegabung ranken 
sich aber auch Mythen. 

Welche Art von Mythen meinen Sie? 
Freitag: «Hochbegabte Kinder können es 
einfach», oder «Hochbegabte sind allesamt 
Sonderlinge mit einem sonderbaren Sozial­
verhalten». Beides stimmt nicht. Ein gutes 
Beispiel ist Roger Federer. Der hat sicher 
Potenzial mitgebracht, aber ohne ganz viel 
Üben wäre er nicht die Nr.1 geworden. 

Cornelia Freitag 
Kantonale Fachstelle 
Begabungs- und 
Begabtenförderung 

langjährige Erfahrung 
als Lehrkraft auf der 
Primarstufe. Nach einer 
Familienpause Zusatz­
ausbildung ECHA 
(European Council for 
High Ability, Diploma of 
Advanced Studies in 
Gifted Education) an der 
Pädagogischen Hoch­
schule Luzern. Seit 2008 
Leiterin der Kantonalen 
Fachstelle Begabungs­
und Begabtenförderung 
in Schaffhausen. 

Das heisst, es gibt lcein Schema,jeder Fall 
ist anders? 
Freitag: Ja, wir schauen uns jeden Fall ein­
zeln an und suchen eine passende indivi­
duelle Lösung. Dabei wird das ganze Um­
feld miteinbezogen. Wir sind für die ganze 
Volksschulzeit zuständig, auf der Ober­
stufe steht aber die Beratung im Vorder­
grund. 

Was ist Ihrer Erfahrung nach das Unange­
nehmste für ein hochbegabtes Kind? 
Freitag: Das Schlimmste ist, wenn ein Kind, 
das unterfordert ist, sich der Situation aus­
geliefert fühlt. Wir versuchen, den Kindern 
aufzuzeigen, wie sie selber aktiv werden 
können, um die Situation zu verbessern. 

Gibt es auch Kinder, die ausserlcantonal 
unterrichtet werden? 
Freitag: Zurzeit haben wir keinen solchen 
Fall. Es gibt im Kanton Schaffhausen aber 
Alternativen, etwa den zweisprachigen 
Unterricht an der Kanti oder private Insti­
tutionen. Privatschulen müssen aber von 
den Eltern selbst finanziert werden. 
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